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Am Ende des Regenbogens
Wie der Afrikanische Nationalkongress das Erbe Nelson Mandelas ruiniert

Schon als Säugling sollen den klei-
nen Siener van Rensburg seltsame
Träume heimgesucht haben, Träu-

me von der Zukunft seines Volkes. 1864
in der heutigen Nordwest-Provinz als
Sohn von Buren geboren, sah van Rens-
burg angeblich Katastrophen und Glücks-
fälle voraus – er wurde ein afrikanischer
Nostradamus. 

Noch heute hat van Rensburg Anhän-
ger, die aus seinen rund 700 überliefer-
ten Visionen Erstaunliches meinen her -
auslesen zu können: So soll er 1920 für
die Zeit nach dem Tod Nelson Mandelas
eine „Nag van die lang messe“ vorher-
gesagt haben, eine Nacht der langen
Messer, in der die Schwarzen die Buren
auslöschen würden.

Eine solche Racheaktion hatten viele
Weiße schon gleich nach dem Ende der
Apartheid befürchtet. Heute glauben
nur noch ausgesprochene Rassisten an
so etwas, schreibt der Publizist und
 weiße Anti-Apartheid-Kämpfer Max du
Preez. Außerdem: „Längst haben Klas-
sen-Ressentiments die Rassen-Ressen -
timents abgelöst.“ 

Fast 20 Jahre nachdem Nelson Man-
delas Afrikanischer Nationalkongress
ANC die Vorherrschaft der Weißen ge-
brochen hat, kämpft das Land mit enor-
men wirtschaftlichen Problemen, ver-
stärkt durch Korruption und Macht-
missbrauch. Der Abstand zwischen den
Ärmsten und den Reichsten in Süd -
afrika ist extrem geworden, Dritte Welt
und Erste existieren hier Tür an Tür.
Experten schätzen die Arbeitslosig-
keit auf mehr als 40 Prozent, Tendenz
steigend. Und Schuld trägt vor allem
der Nationalkongress, er regiert noch
immer unangefochten, ist aber auf 
dem besten Weg, das politische Erbe
seines berühmtesten Mitglieds zu ver-
spielen. 

Die Partei Mandelas ist moralisch am
Ende. Wie tief gespalten ihr Land mitt-
lerweile ist, zeigte sich am deutlichsten,
als im August 2012 schwarze Polizisten
protestierende schwarze Arbeiter in 
der Marikana-Mine zusammenschossen.
Das Gemetzel mit 36 Toten weckte Er-
innerungen an die Massaker des Apart-
heid-Regimes. Bis jetzt hat die von der
Regierung eingesetzte Untersuchungs-
kommission nicht geklärt, wie es zu dem
Blutvergießen kommen konnte.

Heute gilt das Kürzel ANC als Syn -
onym für schlechte Amtsführung, für
Vetternwirtschaft, Inkompetenz, Be-
stechlichkeit. Besonders innerhalb der
„born free“-Generation – unter jenen
jungen Menschen also, die die Zeit der
Rassentrennung nicht miterlebt haben –
verblasst der historische Nimbus des
Sieges über die weißen Buren.

Mandelas Nachfolger als Präsident,
Jacob Zuma, steht wie kaum ein ande-
rer für das neue, schlechte Image des
ANC: Seine Privatvilla ließ er mit Hub-
schrauberlandeplatz, Tennis-Courts und
anderem Luxus ausstatten, für umge-
rechnet bis zu 25 Millionen Euro aus
Steuer geldern. 

Schon vor seinem Amtsantritt stand
Zuma, der einst mit Mandela auf Rob-

ben Island in Haft gesessen hatte, we-
gen Vergewaltigung vor Gericht. Ein
Korruptionsverfahren wurde gerade
noch rechtzeitig vor der Wahl einge-
stellt. Schlagzeilen machte auch Zumas
Empfehlung, dass man nach dem Ge-
schlechtsverkehr nur heiß duschen
 müsse, um einer HIV-Infektion vorzu-
beugen.

Trotz allem wählte der ANC Zuma
vor einem Jahr mit großer Mehrheit
wieder zum Vorsitzenden. Damit ist ihm
eine zweite Amtszeit auch als Präsident
des Landes praktisch sicher. Innerpar-
teiliche Gegner wie den Vizepräsiden-
ten Kgalema Motlanthe hat Zuma kalt-
gestellt, seine Gefolgsleute beherrschen
den Sicherheitsapparat und wichtige
Stellen in der Justiz. 

Bis heute hat der Nationalkongress
den Sprung in die moderne Demokratie
nicht geschafft, er agiert immer noch
wie eine konspirative Kampforganisa -
tion: Nach außen demonstriert er Ein-
heit, im Innern kennt die Partei keinen
offenen Wettstreit der Argumente. Wer
auf Wahllisten landet, wer ein lukratives
Amt erhält – all das kungeln die Partei-
oberen aus.

ANC-Leute haben sich Schlüssel -
positionen im Staatsapparat und vor
 allem in der Wirtschaft gesichert. Das
ANC-Programm des „Black Economic
Empowerment“ war einst dafür gedacht,
den Schwarzen Teilhabe am nationalen
Reichtum zu sichern. Wo immer bei-
spielsweise Schürflizenzen oder öffent-
liche Aufträge zu vergeben waren, soll-
ten Firmen von Schwarzen bevorzugt
werden. Doch in Wirklichkeit wurde da-
durch eine kleine Schicht treuer Partei-
gänger unermesslich reich. In manchen
Provinzen würden mehr als 70 Prozent
der öffentlichen Aufträge von ANC-Poli -
tikern an Verwandte oder Freunde ver-
geben, schätzen Experten. 

Immer wieder decken Zeitungen neue
Skandale auf. Deshalb brachte der ANC
unlängst ein Gesetz „zum Schutz staatli-
cher Informationen“ durch das Parlament.
Dessen Paragrafen sind so elastisch ge-
staltet, dass kritische Berichterstattung
damit unmöglich gemacht werden kann.
Aus Protest erschienen Zeitungen wie 
der eigentlich loyale „Sowetan“ mit ge-
schwärzten Seiten. Das Gesetz wurde dar -
aufhin wenigstens teilweise entschärft.

Eine Schmach wurde der Regierungs-
partei im März in der Zentralafrikani-
schen Republik beigebracht, als Rebel-
len dort den korrupten Präsidenten
François Bozizé stürzten: Auf dem Weg
zu dessen Palast töteten sie 13 südafri-
kanische Soldaten. Eine Tragödie, aber
auch ein Skandal – denn was hatten
Südafrikas Kämpfer dort zu suchen? 

Die Soldaten seien auf einer Ausbil-
dungsmission gewesen, hieß es offiziell
vom ANC. Im Übrigen solle es die Pres-
se unterlassen, „auf die Gräber der toten
Soldaten zu urinieren“ – etwa indem
sie spekuliere, ob der ANC die Männer
nicht doch eher entsandt haben könnte,
um die Geschäftsinteressen einiger
schwarzer Unternehmer in dem roh-
stoffreichen Land zu sichern.

Noch gewinnt der ANC trotz solcher
Vorwürfe landesweite Wahlen, doch
kann er sich seiner Mehrheiten immer
weniger sicher sein: Die Demokratische
Allianz unter Führung der Weißen
 Helen Zille hat ihm die Provinz um
Kapstadt bereits abgejagt. 

Mamphela Ramphele, eine populäre
Armenärztin, hat angekündigt, 2014 mit
der neuen Formation Agang – „Wir bau-

„Längst haben Klassen-
Ressentiments 

die Rassen-Ressentiments 
abgelöst.“
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Waffen. Er gewann die Schlacht auf dem
Rugbyfeld, beim Weltcup in Südafrika.

„Der Sport hat die Kraft, die Welt zu
verändern… Er ist mächtiger als Regie-
rungen, wenn es darum geht, Rassen-
schranken niederzureißen“, erklärte Man-
dela. Er hatte sich auf das Endspiel gegen
Neuseeland am 24. Juni 1995 vorbereitet,
denn er wusste, dass ihm an diesem Tag
die Herzen aller Landsleute zufliegen
könnten. So kam es dann auch. 

Das Rugby-Team von Südafrika wurde
Weltmeister. In den Townships jubelten
Millionen Schwarze den einst so verhass-
ten weißen Nationalspielern zu – und die
Weißen im Stadion feierten zum ersten
Mal frenetisch ihren Präsidenten, der im
gold-grünen Trikot der Nationalmann-
schaft die Trophäe überreichte. 

Mandelas Nachsicht mit Tätern der
Apartheid verstörte allerdings seine radi-
kalen Weggefährten, und sein Schmuse-
kurs nach dem Machtwechsel ging auch
gemäßigten Freunden manchmal zu weit.
Er lud sogar Percy Yutar zum Essen ein,
den Staatsanwalt, der 1964 seinen Tod
durch den Strang gefordert hatte. 

Mandela sagte mir bei unserem Ge-
spräch in Genadendal: „Wir brauchen die
Weißen für den Wiederaufbau und wol-
len ihnen die Unsicherheit nehmen.“ Er
machte deutlich, wie prekär die Lage vor
der Wende war. „Wir mussten unbedingt
verhindern, dass die rechten Weißen ei-
nen Bürgerkrieg entfachen. Es ist daher
von höchster Wichtigkeit, die Frage der
Versöhnung immer wieder zu betonen.“ 

Vermutlich gibt es nur einen Menschen,
dem der alte Mann nicht verzeihen konn-
te – es war ausgerechnet jener Mensch,
den er einst abgöttisch geliebt hatte: seine
Ehefrau Winnie Madikizela-Mandela. Im
Allmachtswahn hatte sie in der blutigsten
Phase des Widerstandskampfs zur Lynch-
justiz aufgerufen und eine Schlägerbande
um sich geschart. 

Mandela warf Winnie „mangelhafte
 Urteilskraft“ vor, hielt aber an ihrer Un-
schuld fest. Erst beim Scheidungsprozess
im März 1996 bekannte er: „Selbst wenn
das gesamte Universum versuchen würde,
mich zu überreden, mich mit der Beklag-
ten zu versöhnen, ich würde es nicht.“ 

War die größte Liebe seines Lebens am
Ende die bitterste Enttäuschung? Winnie
Mandela hatte einige Affären, als ihr
Mann im Gefängnis saß. Nach seiner Frei-
lassung schliefen sie in getrennten Betten,
hieß es. Mandela hat nicht mehr über die-
ses Thema geredet, auch in seiner Auto-
biografie schweigt er darüber. Beim Be-
gräbnis seines Freundes Oliver Tambo
machte er eine Andeutung über seinen
Gram. „Wir bluten aus unsichtbaren Wun-
den, die so schwer zu heilen sind.“ Bei
solchen Gelegenheiten wirkte sein Lä-
cheln wie eine Maske. 

Bis heute gibt es keinen kritischen
Rückblick auf das Leben Mandelas, die
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en auf“ – gegen den ANC antreten zu
wollen. Die 65-Jährige war einst die
Freundin des Anti-Apartheid-Aktivisten
Steve Biko. 1977 hatten Polizisten Biko
totgeprü gelt – und damit die ganze Welt
gegen die rassistische Diktatur Südafri-
kas aufgebracht. 

„Die Großartigkeit unserer Gesell-
schaft wird von massivem Regierungs-
versagen untergraben“, sagt Ramphele:
„Unser Land hat die moralische Auto-

rität und den internationalen Respekt
verloren, den es genoss, als es eine De-
mokratie wurde.“

Im Mai wandte sich noch ein weite-
rer Weggefährte Mandelas von der
 Partei ab – und das schmerzt beson -
ders, denn der Mann ist selbst eine
 Legende, eine Autorität. „Ich werde
den ANC nicht wiederwählen“, sagte
Desmond Tutu, Südafrikas schwarzer
Erzbischof. JAN PUHL

Polizeieinsatz gegen Schwarze in Johannesburg 1984: Rassistische Diktatur 

Massaker in der Marikana-Mine 2012: Ein tiefgespaltenes Land 


